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Lin Naturforſcherleben. 
Keine Dichtung. 
(Fortſetzung von Nr. 12%). 


VI. Adolf als Volkslehrer. 

Darüber kann unter ſolchen Volksfreunden, welche den 
durchſchnittlichen Zuſtand der deutſchen Volksſchule kennen 
und die Bildungs aufgabe unſerer Zeit damit vergleichen, 
keine Meinungsverſchiedenheit fein, daß es eine eben fo 
würdige als gebotene Aufgabe ift, nach Kräften dazu bei⸗ 
zutragen, die von jener an den Kindern gelaſſenen Lücken 
an den Erwachſenen ausfüllen zu helfen. 

Wenn nun auch ſolcher, ſo urtheilender Volksfreunde 
immerhin keine geringe Zahl ſein mag. ſo ſind Deren leider 
doch nur ſehr wenige, welche es ſich zur Aufgabe machen. 
dieſer ihrer Meinung öffentlich Ausdruck zu geben und ſie 
mit Entſchiedenheit und Thatkraft geltend zu machen; und 
die noch Wenigeren, die hier thatſächlich arbeiten, werden 
von ihren Geſinnungsgenoſſen meiſt wenn nicht feig doch 
faul, im Stiche gelaſſen da dieſe ihre Schuldigkeit gethan 
zu haben glauben, wenn ſie jene Wenigen loben und 
preiſen. 

Indem ſich unſere Erzählung immer mehr der Gegen— 
wart nähert, nähert ſich uns auch immer mehr die Ver⸗ 


) Vielſeitig dazu aufgefordert, fahre ich nach zweimonat⸗ 
licher Unterbrechung mit dieſer Erzaͤhlung wieder fort. D. H. 


pflichtung, daß das Erzählte zugleich ein Spiegelbild 
unſerer Gegenwart ſei. Wir halten es daher geradehin für 
unſere Pflicht — da nicht blos unterhaltender Zeitvertreib 
für unſere Leſer und Leſerinnen von uns beabſichtigt wird 
und außer dieſem allenfalls noch Dem oder Jenem einen 
Weg zum naturforſcherlichen Beruf zu zeigen — die eben 
gerügte Sachlage in Einklang mit unſeren allgemeinen 
öffentlichen Zuſtänden zu bringen. Wir werden dadurch 
jene Sachlage nicht blos richtiger, ſondern auch milder be⸗ 
urtheilen lernen, weil wir ſie als das nothwendige Ergeb— 
niß unſerer Zuſtände erkennen werden. 

Der gewaltige Rückſchlag, der den Jahren 1848 und 
1849 folgte, die damit nothwendig verbundene Einſchüch⸗ 
terung des nach Ruhe verlangenden Volkes, die Ablenkung 
ſeiner Sympathien von den allgemeinen ſtaatlichen auf die 
inneren, mehr perſönlichen Handels- und Gewerböintereffen 
ließ alles öffentliche Leben mehr und mehr erſterben; das 
ſich feſter als je ſchließende Bündniß zwiſchen ſtaatlicher 
und kirchlicher Reaktion, die immer ſtraffere Anziehung der 
Zügel des Preßgeſetzes, die mehr und mehr beſchränkte 
Ausübung des Vereinsrechts machte das Volk vollends 
vergeſſen, daß es in jenen beiden Jahren ein öffentliches 
Leben gelebt, ſich um öffentliche Zuſtände bekümmert hatte. 
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Aus Furcht, der überall drohenden Strafe der Geſetzes⸗ 
übertretung zu verfallen, entwöhnte ſich das Volk, ſich der 
Rechte, die ihm die Geſetzgebung noch gelaſſen hatte, zu 
bedienen, und verlor dadurch den Anſpruch auf beſſere Ge⸗ 
ſetze; denn das iſt eine Wahrheit, welche man nicht oft und 
nicht laut genug predigen kann: ein Volk, welches ſich 
nicht einmal des Rechtes in feinem ganzen Um⸗ 
fange bedient, welches ihm feine mangelhaften 
Geſetze geſtatten — iſt einer beſſeren Geſetz⸗ 
gebung gar nicht werth. 

Mit dem Erſterben des öffentlichen Lebens aber mußte 
auch die Debatte der Schulfrage erſterben, welche mehr wie 
viele andere eine öffentliche Frage iſt; ſie mußte um ſo 
mehr erſterben, als die Schulfrage von jenen zwei verbün⸗ 
deten Gewalten dem Volke zu einem Rühre⸗mich⸗nicht⸗an 
gemacht wurde. - 

Nicht blos die preußiſchen „Regulative“, fondern auch 
die Schulverordnungen anderer deutſchen Länder können 
als Beweis angeführt werden, daß die deutſche Volksſchule, 
unbeſchadet mancher Verbeſſerungen in den höheren Schul- 
anſtalten, in dem letzten Jahrzehent an vielen Orten eher 
rückwärts als vorwärts gegangen iſt; und wenn wir Land⸗ 
ſchullehrer und die Lehrer kleiner Städte befragen, ſo wer⸗ 
den viele, wenn nicht die meiſten über Einengung des Lehr⸗ 
gebietes zu klagen wiſſen, wenn ſie unabhängigen Charak— 
ters und ſicher ſind, daß ihre Klagen nicht „hinterbracht 
werden“. 

Wir wiſſen ſchon, daß Adolf in ſeiner Eigenſchaft als 
Mitglied des Schulausſchuſſes der Nationalverſammlung 
Gelegenheit gehabt hatte, einen tiefen Einblick in den Zu⸗ 
ſtand der deutſchen Volksſchule zu thun, denn damals hat⸗ 
ten ſich die Lehrer der Furcht vor ſolchem „Hinterbringen“ 
entrafft; eine Selbftbefreiung, welche freilich wenig Nach 
halt hatte. Eben ſo wiſſen wir bereits, daß ein Sonntags— 
morgen Adolf zur Erkenntniß ſeines wahren Berufes 
brachte. 

Der reine Junihimmel blaute über der ſonntäglich 
ſtillen Stadt, während Adolf aus dem Fenſter des Käm- 
merleins, das ihm und den Seinigen als Aſyl diente, auf 
die Straße niederſchaute, die er des weit vorſpringenden 
Manſardendaches wegen freilich nur zur Hälfte überblicken 
konnte. „Da gab“, wie unſere Redeweiſe ſo treffend ſagt, 
„ein Gedanke den andern.“ Wir wollen aber hier nicht 
verſuchen, dieſe Gedankenreihe nachzudenken; nur den End⸗ 
gedanken wollen und müſſen wir mittheilen. 

Der Gedanke war eine Frage, die ſich Adolf ſtellte: 
giebt es nicht vielleicht eine Darſtellungsform. um mit Ver⸗ 
meidung des trocknen Lehrtones das Volk mit den Ele⸗ 
menten der Naturwiſſenſchaft vertraut und dieſe ihm lieb 
und werth zu machen? Seine Liebe zum Volke, ſeine Kennt⸗ 
niß des Volkes und beſonders ſein aus dieſen beiden ſich 
ergebendes richtiges Urtheil über die zweckmäßigſte Form 
des geiſtigen Umganges mit dem Volke gab ihm den Ge⸗ 
danken ein, den novelliſtiſch erzählenden Lehrton zu ver- 
ſuchen. Er wollte im Geiſte nach dem Leben gezeichnete 
handelnde Perſonen um ſich verſammeln und mit dieſen 
lebend, verkehrend und an tägliche Lebens- und Zeitereig⸗ 
niffe und Zuſtände anknüpfend naturgeſchichtliche Geſpräche 
und Unterhaltungen in keiner anderen Ordnung aneinan- 
derreihen, als wie dieſelbe aus dieſem Verkehr ſich erge⸗ 
bende zufällige oder mit Abſicht herbeigeführte Veranlaſ⸗ 
ſungen an die Hand geben würden. Ueber das Treiben 
der Menſchen in Staat und Kirche, in Gemeinde und Werk: 
ſtatt wollte er den Alles durchdringenden Hauch der natür⸗ 
lichen Weltanſchauung ausgießen. Er wollte ein Buch 
ſchreiben, von dem er Eins gewiß, Eins aber noch nicht 
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wußte: er wußte gewiß, daß ſein Verſuch die Pfaffenpartei 
zur Gegnerin haben werde, er wußte aber noch keinen Ti⸗ 
tel für ſein Buch. Erſteres konnte ihn aber nicht abhalten, 
und den Titel fand nachher ein Freund zu dem fertigen 
Manujfripte ſehr bald. 

Es mag eben ſo oft vorkommen, daß eine anhaltend in 
einſeitiger Richtung thätig geweſene Geiſtesarbeit ſich nur 
ſchwer in eine andere Richtung fügt, aber vielleicht eben ſo 
oft mag es geſchehen, daß dieſes des wohlthuenden Gegen⸗ 
ſatzes wegen um ſo leichter geſchieht — bei Adolf war 
letzteres der Fall. Ueber ein volles Jahr lang hatte die 
mit dem politiſchen Kämpfen verbundene einſeitige Gedan⸗ 
kenrichtung und die im Innerſten aufwühlende Gemüths⸗ 
erregung, welche das tägliche Unterliegen bei den Abſtim⸗ 
mungen nothwendig zur Folge haben mußte, Adolf für die 
friedliche Arbeit ſeines Berufes faſt vollſtändig verſchloſſen. 
Er konnte ſelbſt nicht ohne einiges Mißbehagen an die 
Rückkehr auf feinen Lehrſtuhl denken, wozu noch der Um⸗ 
ſtand kam, daß er ſeine amtliche Stellung in Frage geſtellt 
erblicken mußte, denn er gehörte ja zu den Parlamenksmit⸗ 
gliedern, welche ihren Regierungen thatſächlich das Recht 
der Abberufung beſtritten und dieſer nicht Folge geleiſtet 
hatten. So wäre alſo Adolfs Rückkehr zu feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft vielleicht fraglich geweſen, wenn dieſe nicht gerade in 
Frankfurt die humane Richtung erhalten hätte. Aber eben 
dieſe Richtung zog ihn nun mit unwiderſtehlicher Gewalt 
zu der Naturwiſſenſchaft zurück. Was bisher als entwick⸗ 
lungsfähiger Keim in ihm geruht hatte: die Erkenntniß, 
daß an Stelle einer auf Offenbarungsglauben conſtruirten 
eine natürlich begründete Weltanſchauung dem Volke gege⸗ 
ben werden müſſe — dieſe Erkenntniß beflügelte feine Fe⸗ 
der. Mit einer wahren Begeiſterung ſchrieb er vierzehn 
Tage lang an dem erſten Bändchen jenes noch namenloſen 
Buches und las jedes Tagewerk Abends ſeiner Frau und 
Schwägerin vor, und als er fertig war, ſollte ihm ein ur⸗ 
theilsfähiger Freund ſeine Meinung darüber ſagen. Aber 
ſchon nach Vorleſung der erſten Bogen gebot dieſer ein 
Halt und ſchlug vor, das Manuffript einem größeren Kreiſe 
vorzuleſen und zur Beurtheilung vorzulegen. Dieſer Freund 
war es auch, welcher den Titel erfand: „Der Menſch im 
Spiegel der Natur“, ein Titel, der freilich ſchon auf den 
erſten Seiten des Buches ſelbſt deutlich, ja faſt wörtlich 
enthalten war. An ſechs Abenden las Adolf vor einem bis 
auf Siebenzig anwachſenden Kreiſe feine Arbeit vor, die, 
wie ſie der warme Erguß ſeiner Liebe zum Volke war, vom 
Volke, denn er durfte mit Recht feine Zuhörer als vollbe⸗ 
rechtigte Geiſtes⸗ und Geſchmacks⸗Repräſentanten des Vol- 
kes betrachten, mit warmer Liebe empfangen wurde. 

Wir haben uns erlaubt, die Entſtehung dieſes erſten 
volksthümlichen Geiſteserzeugniſſes Adolfs fo ausführlich 
zu erzählen, weil es gewiſſermaßen das Programm für alle 
feine ſpäteren populär naturwiſſenſchaftlichen Werke war, 
und von welchem 13 Jahre ſpäter A. Dieſterweg, der 
greiſe Vorkämpfer für Befreiung der Volksſchule, in einer 
Kritik eines neueren Buches Adolfs in den „Rheiniſchen 
Blättern“ fagte: „Herr * wurde den Lehrern zuerſt durch 
ſein ſchönes, edles weil veredelndes Werk: „Der Menſch 
im Spiegel der Natur“ bekannt und lieb.“ 

Verweilen wir nicht länger mit Adolf in der Fremde, 
welche ihm jedoch durch Liebe und Freundſchaft eine traute 
Heimath wurde und bis heute geblieben iſt. Eilen wir 
ſchnell über den Riß hinweg, der feine bisherige Lebens⸗ 
ſtellung umſtürzte. Im Auguſt zurückgekehrt erwartete ihn 
die Suspenſion, ein Hochverrathsproceß wegen feiner Be⸗ 
theiligung an den Stuttgarter Beſchlüſſen, den er aber in 
allen Inſtanzen vollſtändig gewann, und die Quiedeirung 


vom Amte, zu deren freiwilliger Beantragung er ſich ver- 
anlaßt ſehen mußte. 

Alles das kam ihm nicht überraſchend, denn er kannte 
genau ſeine Lage; vor allem kannte er genau ſich ſelbſt. 
Mit etwas weniger als der Hälfte ſeines bisherigen Ein⸗ 
kommens kehrte er im März 1850 mit ſeiner Familie in 
ſeine Vaterſtadt zurück, ein freier Herr ſeiner Zeit und 
ſeiner Kraft, ein befliſſener Diener des Volkes, der forthin 
ſein zu wollen in ihm feſt ſtand. Jener Brief ging nun 
in Erfüllung, den Adolf, wie wir früher erzählten, 
ſchon im Juni 1848 an ſeine Frau geſchrieben hatte. 

Gewiß war Adolf als einer von Denen zu beneiden, 
die als vorzugsweiſe berückſichtigte Schüler der großen 
Lehrmeiſterin Tagesgeſchichte mehr als Andere Gelegen 
heit haben, das öffentliche Leben verſtehen zu lernen, weil 
fie nicht blos Zuſchauer auf der Bühne deſſelben find, ſon— 
dern, freiwillig oder gezwungen, mithandeln. Eine wirf- 
ſame Doſis politiſchen Geſinnungs-Extraktes war ihm zu 
koſten gegeben worden. Getragen von der zuſtimmenden 
Theilnahme faſt des ganzen Städtchens war er im Mai 
1848 in langem Wagen- und Reiterzug auf den Bahnhof 
Dresdens geleitet worden; ſtill war er 1849 in dunkler 
Nacht in ſeine Wohnung zurückgekehrt, und von einer ihm 
gebrachten Abendmuſik find ihm der oder die geheimen Be: 
ſteller eben geheim geblieben; aber dennoch ſchwangen ſich 
bei ſeinem Weggange 1850 gerade 99 ſeiner, Freunde und 
Zuhörer“ zu dem Muthe auf, ihm einen ſilbernen Eichen 
kranz zu überreichen, was freilich Einigen nicht gut be— 
kommen iſt. Dies überhaupt hier zu erwähnen gebietet 
die Dankbarkeit, wie es doch wohl aus demſelben Grunde 
auch nothwendig iſt, nachträglich noch zu erwähnen, daß 
40 von jenen Männern, welche das Zuhörerpublikum des 
vorhin erwähnten Manuſkriptes geweſen waren, Adolf bei 
einem Abſchiedsfeſte einen filbernen Becher überreichten. 
Sein Wahlbezirk hatte ihn vollſtändig vergeſſen. 

Ehe wir jedoch Adolf nach feinem heimathlichen Afyl 
folgen, müſſen wir mit ihm noch einmal in das Jahr 1849 
zurückkehren. 

Wenn Adolf zu jener Zeit durch gewiſſe Dinge zu über: 
raſchen geweſen wäre, ſo würde es ihn allerdings über⸗ 
raſcht haben, daß ihm, nachdem er ſich auf feine Vorlefuns 
gen des Winterhalbjahres einen Monat lang vorbereitet 
hatte, erſt zwei Tage vor Beginn derſelben ſeine Amtsſus⸗ 
penſion angekündigt wurde. Er erhielt dadurch wieder 
Ferien auf unbeſtimmte Zeit. Dieſer Umſtand hat ohne 
Zweifel viel dazu beigetragen, daß ſich Adolf ſeiner dem— 
nächſtigen Thätigkeit als Volkslehrer ſofort zuwendete. Er 
kehrte noch vor Ablauf des Jahres auf ſeinen parlamen— 
tariſchen Kampſplatz zurück, um hier einen geiſtigen Kampf 
gegen Diejenigen zu eröffnen, welche der wiſſenſchaftlichen 
Bildung des Volkes hindernd im Wege ſtehen. Adolf ber 
gann am 29. Dec. 1849 in Frankfurt einen kleinen Kreis 
von 5 Vorträgen über einzelne ſelbſtſtändige naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Fragen, deren erſte den „Zuſtand der Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Bedeutung derſelben für wahre Menſchen⸗ 
bildung“ behandelte. Sicher trug es zu dem großen Er⸗ 
folge dieſes Unternehmens ſehr viel bei, daß Adolf bei der 
freiſinnigen Einwohnerſchaft Frankfurts als Mitglied der 
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Linken des Parlaments noch in gutem und friſchem Anden- 
ken ſtand. Da er während der Nationalverſammlung zu: 
gleich mit Carl Vogt zum correſpondirenden Mitglied der 
Senckenbergiſchen naturforſchenden Geſellſchaft ernannt 
worden war, ſo wurde ihm dadurch der Vortheil, deren 
Hörſaal und Sammlungen zu ſeinen Vorträgen unentgelt⸗ 
lich benutzen zu dürfen. 

So wurde Adolf zum naturwiſſenſchaftlichen 
Reiſeprediger, in Deutſchland wahrſcheinlich der erſte. 
Er blieb dies, ohne ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit zu ver⸗ 
nachläſſigen, bis zum Juli 1852, indem er, theils zu wie⸗ 
derholten Malen, in Frankfurt, Mainz, Stutt⸗ 
gart, Ludwigs burg, Wiesbaden, Aſchersleben, 
Halberſtadt und Magdeburg und ſelbſtverſtändlich 
auch in ſeiner Vaterſtadt öffentliche Vorträge hielt, die von 
Gebildeten und Wiſſenſuchenden aller Stände faſt überall 
ſehr zahlreich beſucht waren. 

Wenn es Adolf nicht ſchon gewußt hätte, ſo hätte er 
daher damals erfahren, daß das Volk überall nach natur- 
geſchichtlichem Wiſſen verlangt, wenn ihm dieſes, woraus 
wir dem Volke keinen Vorwurf machen wollen, in leicht 
faßlicher, keinerlei Anſtrengung erheiſchender Form geboten 
wird. Er bediente ſich außer natürlichen Exemplaren gro⸗ 
ßer Wandtafeln bis zu 16 Ellen Quadratinhalt und trans⸗ 
parenter geölter Bilder, welche 2 Ellen im Durchmeſſer 
haltende, runde ſchwarz eingerahmte mikroſkopiſche Ge— 
ſichtsfelder mit koloſſal vergrößerten Präparaten darſtellen. 
Letztere zeigten ſich als ganz beſonders wirkſame Lehrmit⸗ 
tel, weil ſie das mikroſkopiſche Bild täuſchend wiedergaben. 
Sämmtliche Bilder malte er ſelbſt und konnte daher 
ihrer Zweckdienlichkeit ſicher fein. 

Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß dieſe Reiſepredig⸗ 
ten hier mehr dort weniger die Aufmerkſamkeit Derer er⸗ 
regten, denen ſie ſehr zur Unzeit kamen, welchen ſelbſt dieſe 
geiſtige Anregung des Volkes, das ja wieder einſchlafen 
ſollte, ein Dorn im. Auge war. Sie hatten von ihrem 
Standpunkte ganz Recht. Namentlich die fatale Geologie 
ift gewiſſen Herren ſehr unangenehm, und gerade dieſe be— 
nutzte Adolf, z. B. in Mainz, als Rappier, um dieſen Her⸗ 
ren damit durch die Parade zu fahren. Ueberhaupt hatte 
Adolf während dieſer drei Jahre vielfach Gelegenheit, die 
politiſch-religibſe Stimmung und die Parteiſtellung Deutſch⸗ 
lands kennen zu lernen, und als Endurtheil ſteht ihm heute 
noch feſt, daß ſich hier die Herren Profeſſoren und unzünfti⸗ 
gen Vertreter der Naturwiſſenſchaft eine ſchwere Unter⸗ 
laſſungsſünde zu Schulden kommen laſſen. Nähmen ſie 
ſich doch ein Beiſpiel von dem ſchon früher einmal erwähn⸗ 
ten Agaſſiz, welcher in den Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika vielleicht gleichzeitig mit Adolf als naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Reiſeprediger auftrat, und zwar mit gleich gro⸗ 
ßem Erfolg, leider aber mit entgegengeſetzter pietiſtiſcher 
Tendenz. Wenn wir auch hierbei die kirchlich⸗unfreie Rich⸗ 
tung jenes politiſch⸗freieſten Volkes in Anſchlag bringen 
müſſen, ſo beweiſt immerhin dieſe dem Volke gegenüber 
nach beiden Seiten hin gleich wirkſame Geiſteswaffe, daß 
das Volk in dieſem Kampfe noch vollſtändig Neuling iſt, 
ein unbeſtellter fruchtbarer Boden, in welchem jeder Same 
aufgeht. (Fortſetzung folgt.) 
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Finige Intwikhungsflufen des Grasfroſches, Rana temporaria J. 


Wir kennen ihn und feinen Gattungsbruder, den 
grünen Froſch, R. esculenta L., bereits als die „Schlacht: 
opfer der Wiſſenſchaft“, an welchen dieſe ſeit Swammer⸗ 
dam und Leeuwenhoek und Galvani tauſendmal ihre grau— 
ſamen Verſuche angeſtellt hat. (A. d. H. 1861. Nr. 25.) 
Es vereinigt ſich aber an den Fröſchen auch Alles, um ſie 
zu unſchätzbaren Vermittlern phyſiologiſcher Forſchungen 
zu machen; ja man könnte ſie Vermittler par excellence 
nennen, denn ſie treten als Verwandtſchafts⸗Vermittler in 
einer Weiſe zwiſchen die beiden Klaſſen der Fiſche und der 
Lurche, wie es kaum bei zwei anderen Thierklaſſen der Fall 
iſt.— 

Man weiß nicht, wenn man die wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
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dienſte der Fröſche aufzählen will, womit man beginnen 
ſoll, ob damit, daß ſie die Auffindung des Galvanismus 
einleiteten, oder damit, daß ſie der Erforſchung der Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte des Wirbelthier⸗Ei's die brauchbarſte 
Unterlage an die Hand geben. Wir wollen zur Ergänzung 
und Veranſchaulichung des Artikels von Herrn Conradi 
„über die Fortpflanzung und die Fruchtbarkeit in der Thier⸗ 
welt“ an der Hand unſeres Holzſchnittes einige Stufen 
der Entwicklungsgeſchichte der Fröſche und deren merkwür⸗ 
dige Metamorphoſe betrachten. 

Zu den nützlichſten Eigenſchaften, welche die Fröſche in 
den Augen der Phyfiologie haben, gehört ſchon die Art 
ihrer Fortpflanzung. Die Wiſſenſchaft muß bei der Erfor⸗ 
ſchung der Entwicklungsgeſchichte des Säugethier-Ei's für 
jede Entwicklungsſtufe ein trächtiges Thier opfern — meiſt 


Kaninchen —, wobei ihr der Natur der Sache nach dabei 
immer noch Vieles entgehen muß. Dabei kann natürlich der 
Phyſiolog niemals den Entwicklungsverlauf an einem und 
demſelben Ei verfolgen, ſondern er muß ſich damit begnü- 
gen für beiſpielsweiſe 10 Entwicklungsſtufen 10 Mutter⸗ 
thiere zu tödten, in deren Innerem er ein Ei auf der zu 
unterſuchenden Stufe vorausſetzt. 

Das Alles läßt ſich bei den Fröſchen viel leichter und 
bequemer, viel ſicherer und vollſtändiger erreichen. Schon 
der Akt und die nächſte Wirkung der Befruchtung des Eies 
durch die männliche Samenfeuchtigkeit läßt ſich viel leichter 
beobachten, weil bei den Fröſchen wie bei den Fiſchen be- 
kanntlich die Befruchtung außerhalb geſchieht, nachdem die 


Eier, der weltbekannte Froſchlaich, aus dem mütterlichen 
Thiere bereits ausgetreten iſt. Die waſſerklare Durchſich⸗ 
tigkeit der dicken Eiweißhülle erlaubt die mit der Dotter⸗ 
kugel vorgehenden erſten Veränderungen genau zu beobach— 
ten, ohne das Ei verletzen zu müſſen. 

Unſere Abbildungen find von der 23. Tafel der Icones 
physiologicae von R. Wagner entlehnt, wobei wir die 
früheren Stadien vor der Befruchtung und die nach dieſer 
erfolgende „Furchung“ übergehen. 

Fig. 1 iſt ein Ei etwa 24 Stunden nach der Befruch⸗ 
tung. Es iſt aus der gallertartigen Eiweiß hülle heraus⸗ 
geſchält und angeſtochen, um durch einen ſanften Druck den 
Inhalt austreten zu machen. Dieſer beſteht mehr nach 
dem Mittelpunkte des Eies hin aus größeren, nach außen 
hin aus kleineren Dotterkügelchen. Dieſe ſind entſtanden 


durch eine fortgeſetzte Theilung der Dottermaſſe, welche 
mit der Furchung begann, welche darin befteht, daß ſich die 
Dotterkugel in ihrem Aequator ſpaltet. Hierauf folgen 
zunächſt in regelmäßigem Fortſchreiten mit dem Faktor 2 
weitere Parallelkreis⸗ und Meridian⸗Furchungen, wodurch 
ſie die ganze Eimaſſe in immer kleinere Kugelabſchnitte 
ſpaltet. 

Nach Verlauf von 12 Tagen, innerhalb welcher na— 
türlich ununterbrochen Veränderungen ſtattfinden, zeigt 
das Ei die Geſtalt von Fig. 2. Der Embryo beginnt ſich 
zu geſtalten und wir unterſcheiden an ihm 2 längslaufende 
Rückenwülſte (r) und jederſeits am vordern Ende 2 Kie⸗ 
menwülſte (k! und k ), fo genannt, weil aus der zwiſchen 
beiden liegenden Furche ſich ſpäter ein Kiemenſpalt bildet. 

Einige Tage ſpäter nimmt der Embryo innerhalb we⸗ 
gen des ſtark gewachſenen Schwanzes eine etwas gekrümmte 
Lage an (Fig. 3; von der Seite in ſechsmal. Vergr. ge: 
ſehen). Aus den um eine vermehrten Kiemenwülſten (k 2, 
k3) find die künftigen Kiemenbüſchel bereits als Wärzchen 
angedeutet. Unter dem Auge (o) über dem erſten Vis⸗ 
ceralbogen (k) iſt ein kleines Grübchen, das Naſengrübchen 
(n) entſtanden. 

Die Fig. 4 ſtellt in ſiebenfacher Vergrößerung eine 
Froſchlarve einige Tage nach dem Verlaſſen der Eihülle 
dar. Der Volksname nennt fie Kaul quappe oder 
Kaulpatte. Dieſe anfänglich faſt ſchwarz ausſehenden 
Thierchen verdienen in der That in demſelben Sinne wie 
die Raupen der Schmetterlinge den Namen Larven, denn 
in ihnen iſt die Geſtalt des Froſches für uns noch uner⸗ 
kennbar verlarvt. Die fiſchähnliche Geſtalt der Froſch⸗ 
larven und die Kiemenathmung derſelben ſtellen die Froſch⸗ 
lurche, Batrachier, an die unterſte Stufe der Klaſſe der 
Lurche (Amphibien) als Grenznachbarn der Fiſche. Aus 
den Wärzchen der Kiemenwülſte, die wir an Fig. 3 ſehen, 
ſind geweihartig veräſtelte Kiemenbüſchel, Kiemenbäum⸗ 
chen, geworden (k b). Dieſen äußeren Kiemen entſprechen 
innere, und in beiden verlaufen haarfeine Blutgefäße, 
welche wie bei den Fiſchen das Sauerſtoffgas der in dem 
Waſſer enthaltenen Luft abſorbiren und alſo als Ath⸗ 
mungsorgane dienen. An dem Vordertheil der Larve be⸗ 
zeichnet v den vordern Eingang der Visceralhöhle, o das 
Ohr, n und a wie bei der vor. Figur; h bezeichnet die 
Stelle, wo unter der Haut das Herz liegt. Am auffallend 
ſten iſt an der Larve der lange platte Fiſchſchwanz, welcher 
ſehr muskelreich iſt und dem Thiere gleich dem Schwanze 
des Fiſches dient, ſo daß auch die allgemeine Geſtalt der 
Larve die Fröſche zu einem Verbindungsglied zwiſchen 
den Lurchen und Fiſchen macht. 
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Weiter fortgeſchritten zeigt ſich die Entwicklung an 
Fig. 5. Wir ſehen die Froſchlarve von unten mit dem 
als Querſpalt ausgebildeten Maule (m), an welchem die 
Kiefern hornige Ueberzüge haben (2). Dahinter ſtehen 2 
Saugnäpfe (s), womit ſich die Thiere feſtſaugen können. 
Eine Hautfalte (d) dehnt ſich von vorn über die Kiemen- 
bäumchen hinweg, und zwiſchen ihr und letzteren bleibt eine 
Kiemenſpalte. Die Kiemenbäumchen beginnen nun ſich zu 
verkleinern, während die inneren Kiemen, deren Stelle i k 
andeutet, ſich mehr entwickeln. Wir ſehen eine deutliche 
Sonderung in den großen Kopf, den Leib und den 
Schwanz. Noch ſehen wir aber keine Spur der Beine. 


Dieſe finden wir in einem ſpäteren Entwicklungsſta⸗ 
dium angedeutet (Fig. 6), und zwar als ein unter der Haut 
der Schwanzwurzel verborgenes Höckerchen (J). Die Kie⸗ 
menbäumchen ſind durch Aufſaugung (Reſorption), nicht 
durch ein Abfallen, vollſtändig verſchwunden. Die Kiemen⸗ 
ſpalte, welche wie bei den Fiſchen das Athmungswaſſer 
austreten läßt, hat ſich ſehr verkleinert und wir ſehen aus 
ihr die inneren Kiemen hervorſchauen (k). Dabei iſt der 
Kopf mit dem Leibe verſchmolzen und wir ſehen an ihm 
das Maul an dem Hornüberzug der Kiefer mit zahnarti⸗ 
gen Höckerchen verſehen. Die Saugnäpfe ſind faſt ver⸗ 
ſchwunden. 


Die weiter fortſchreitende Entwicklung ſpricht ſich zus 
nächſt durch die Entſtehung zuerſt des hinteren und dann 
erſt des vorderen Fußpaares aus. Der Schwanz wird 
mehr und mehr reſorbirt und wenn der kleine Froſch ſein 
Fiſchleben beſchließt und als Landthier lungenathmend das 
Waſſer verläßt, hat er nur noch einen Stummel des 
Schwanzes, welcher aber auch allmälig verſchwindet. An: 
ſtatt der vollſtändig verſchwundenen Kiemen hat nun der 
Froſch eine gefäßreiche Lunge und ein vollſtändig ausge: 
bildetes Herz, welches in ſeinem Larvenzuſtande nur ein 
gekrümmter Kanal war. 


Dieſe vollſtändige Metamorphoſe der Froſchlurche hat 
bei aller Aehnlichkeit mit der Inſektenverwandlung doch 
die unterſcheidende Eigenthümlichkeit voraus, daß ſie eine 
durchaus allmälige iſt, während die letztere, wenigſtens der 
äußeren Geſtalt nach, mehr ſprungweiſe ſtattfindet. Die 
Raupe geht nicht allmälig in die Puppe und dieſe in den 
Falter über, ſondern nach Abwerfung der letzten Raupen⸗ 
haut erſcheint plötzlich die Puppe, aus dieſer kriecht der 
fertige Schmetterling aus. Dabei iſt natürlich nicht zu 
vergeſſen, daß die inneren Veränderungen auch allmälig 
vorgehen. 


—— a 


Ueber die Arten der Fortpflanzung und die Fruchtbarkeit in der Thierwelt. 


Von S. Conradi. 
(Schluß.) 


Nehmen wir vorläufig an, daß die Natur beabſichtigt 
habe die Zahl der Thiere immer auf annähernd gleicher 
Höhe zu erhalten, und finden wir dann bei den einzelnen 
Gattungen ökonomiſche Einrichtungen, die ſich am beſten 
durch dieſe Vorausſetzung erklären laſſen oder gar ohne die⸗ 
ſelbe nicht zu begreifen ſein würden, ſo müſſen wir aller⸗ 
dings unſere Vermuthung als begründet anſehen. 

Unter der Fruchtbarkeit eines Thieres verſteht 
man die Fähigkeit deſſelben, innerhalb einer gewiſſen Zeit 


eine größere oder kleinere Anzahl von Jungen ins Leben 
zu rufen. Selbſtverſtändlich hängt von der Größe des 
Fortpflanzungs vermögens zunächſt und hauptſächlich die 
Aufrechterhaltung des nöthigen Gleichgewichtes ab, und 
wir haben uns zuvörderſt mit den hier herrſchenden Ein⸗ 
richtungen bekannt zu machen und dann zuzuſehen, ob ſich 
in der Geſammtheit der Lebensbedingungen jeder einzelnen 
Art wichtige und genügende Momente auffinden laſſen, 
welche die vorhandenen Abweichungen erklärlich machen. 
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Sn der That treten in diefer Hinficht die auffälligften 
Eigenthümlichkeiten und ganz unerwartete Verſchiedenheiten 
zu Tage, die unmöglich einer tieferen Begründung ent⸗ 
behren können. Hier nur wenige der auffälligſten Beiſpiele 
und wenige Andeutungen über die Geſichtspunkte, die höchſt 
wahtſcheinlich dieſe oft wunderlich ſcheinenden Verhältniſſe 
vorzüglich bedingt haben mögen. 

Während z. B. der Elephant nur alle 3—4 Jahre 1 
Junges zur Welt bringt, das Pferd nur alle 2 Jahre 1, 
hat das Schwein alljährlich 2 Mal 8—10 Junge, der 
Haſe alljährlich 2— 3 Mal 3—4 Junge, die Maus all⸗ 
jährlich 4— 6 Mal 4 — 10 Junge. — Der Adler legt 
wahrſcheinlich alljährlich 1 Mal höchſtens 2 Eier, der 
Sperling alljährlich 2—3 Mal 4—6 Eier, das Haus⸗ 
huhn den ganzen Sommer hindurch bis gegen 100 Eier, 
der Froſch legt jedes Jahr 1 Mal zwiſchen 3000 —4000 
Eier, der Zitteraal bringt jährlich 2 Mal 4—6 Junge zur 
Welt; der Lachs dagegen legt jährlich auf 1 Mal circa 
27,000 Eier, der Hering 1 Mal circa 47,000 Eier, die 
Schleihe gegen 300.000, der Hauſen 1 Mal etwa 
3,000,000; der Seidenſchmetterling jährlich 1 Mal 300 — 
400 Eier, eine Bienenkönigin jährlich 1 Mal 10.000 Eier 
u. ſ. f. — Um dieſe außerordentlichen Differenzen nur an⸗ 
nähernd würdigen zu können, müſſen ſehr verſchiedene Mo— 
mente, die von weſentlichem Einfluß auf das Leben der 
Thiergattungen ſind, in Rechnung gezogen werden. 

Zunächſt muß man die Dauerhaftigkeit der Thiere in 
Anſchlag bringen, die von ihrem Körperbau, ihrer Größe, 
Bewaffnung, Schnelligkeit der Bewegung, von der Menge 
ihrer Feinde, der einſamen oder geſelligen Lebensweiſe, der 
Sicherheit ihres Aufenthalts und ſehr vielen anderen Um⸗ 
ſtänden mehr abhängt. Demnächſt muß die Art des Erwer⸗ 
bes der Nahrungsmittel in Betracht kommen, ob dieſer leicht 
oder mit Schwierigkeiten, großen Kraftanſtrengungen vers 
knüpft, ob die Nahrung im Ueberfluß vorhanden ſei oder nur 
verhältnißmäßig ſparſam ſich finde, ob ihnen eine größere 
Auswahl der Speiſen zugeſtanden fei oder nicht und ähn⸗ 
liches. In dieſer Beziehung werden dann Pflanzenfreſſer 
beſſer daran fein als Fleiſchfreſſer, deren Nahrung die 
Flucht ergreifen und ſich verbergen kann: Vögel, die zwi⸗ 
ſchen animaliſcher Koſt und Körnerfraß wechſeln können, 
wie unſere Sperlinge, die im Frühjahre Raupen und Käfer 
verzehren und darauf erſt zur Pflanzennahrung übergehen, 
find natürlich günſtiger geſtellt als andere, die vielleicht nur 
auf Samen oder auf Inſekteneier allein beſchränkt ſind. 
Dieſe find dann eher im Stande eine große Brut zu er⸗ 
ziehen, haben aber auch in der Regel mehr Feinde oder 
können ſich nicht ſo ausdauernd vertheidigen u. ſ. w. Bei 
den Eier legenden Gattungen kommt viel darauf an, ob die 
Eltern die Eier beſchützen und pflegen oder vernachläſſigen 
und unbewacht laſſen, weil dann im letzteren Falle viel grö- 
ßere Eiermengen produeirt werden müſſen, wenn auch eine 
ganz geringe Anzahl ihre Beſtimmung erreichen ſoll. Die 
Eier des Adlers gelangen gewiß in der bei weitem größten 
Mehrzahl der Fälle bis zur völligen Ausbildung und ge 
wiß höchſt ſelten geht Eines zu Grunde, denn die Kraft 
und der Muth der Eltern und die Lage des Neſtes gewäh⸗ 
ren Schutz vollauf genug; der Kolibri dagegen kann kaum 
einen größeren Feind abhalten und viele ſeiner Eier müſſen 
deshalb ſicher anderen Thieren zur Beute werden. Der 
Strauß verſcharrt wenigſtens ſeine Eier im heißen Sande, 
um fie zu ſichern und ihre Entwicklung durch die Sonnen- 
gluth zu beſchleunigen, ihre Größe und Härte ſchützt fie 
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auch genügend vor den Angriffen kleinerer Feinde; der Fiſch 
dagegen ſetzt ſeinen Laich in den beweglichen Bach ab, wo 
die Wellen ſie fortzuſpülen drohen und Tauſende von Fein⸗ 
den auf ſie lauern, um ſie zur Speiſe zu verwenden, darum 
muß er ſo bedeutende Quantitäten produeiren, um wenig⸗ 
ſtens einen geringen Theil ſicher zu ſtellen. 

Der Zitterrochen gebärt feine Jungen lebendig, da fein 
gewaltig wirkendes eleetriſches Organ ihn und feine Kleinen 
hinreichend vor Nachſtellungen ſchützt; der Häring muß 
aber erſt viele Tauſende von Eiern der Raubgier der Feinde 
ſeiner Brut preisgeben, ehe er hoffen kann ſeiner Pflicht 
gegen die Nachwelt genügt zu haben. 

Die Bienen leben zwar in Kolonien von oft bis 20,000 
zuſammen und können ſich durch dieſe Vereinigung der 
Kräfte vor Ueberfällen ſchützen, aber in ihrem ganzen 
Staate iſt es die Königin allein, die für die Nachfolge 
bedacht iſt, während alle übrigen Mitglieder theils mit 
der Einbringung von Honig, theils mit der Bauarbeit 
und ſonſt beſchäftigt ſind, die große Fruchtbarkeit der 
Bienenkönigin iſt daher ganz den Verhältniſſen des Bienen⸗ 
ſtaats angemeſſen. Daß aber bei den ſchutzloſen Thier⸗ 
gattungen der niederſten Art, den Würmern, Einge⸗ 
weidethieren (Bandwürmern) und ähnlichen geradezu Mil⸗ 
lionen von Eiern zu Grunde gehen, ehe Eines in die glück— 
lichen Bedingungen geräth feinen Lebenslauf ganz zu voll- 
enden, das liegt nach dem Geſagten klar zu Tage. 

Da aber das junge Geſchlecht außer der körperlichen 
Ausbildung bis zur Geburt noch des Schutzes und der Ber- 
theidigung bedarf, ſo leben die Jungen derjenigen Thier⸗ 
gattungen, welche Brut und Pflege üben, alſo bei den 
Säugethieren und Vögeln, noch ſo lange bei ihren Eltern, 
als ſie ſich ihrer eignen Haut nicht wehren können. Die 
Thiere mit Brutpflege leben in Familien, deren Dauer aber 
eben nur ſo lang iſt, als das Bedürfniß der Sicherheit es 
für den Sprößling erheiſcht. Außer der Theilnahme an 
der Erzeugung des jungen Thieres hat der Vater und Gatte 
die Aufgabe erhalten, den Schutz nach außen zu gewähren. 
In den Gattungen der Thiere, bei denen die Familie ſtark 
iſt, ſei es durch große Fruchtbarkeit oder dadurch, daß meh⸗ 
rere weibliche Thiere auf längere oder kürzere Zeit Eine 
Familie bilden, hat das männliche Thier auch die entſpre⸗ 
chende Stärke erhalten und iſt vielfach mit größeren Ver⸗ 
theidigungsmitteln verſehen als das Weibchen. Leben da⸗ 
gegen die Thiere einſam nur in einzelnen kleinen Familien, 
ſo iſt auch das Weibchen faſt gleich kräftig wie das Männ⸗ 
chen, wie dies beſonders bei Raubthieren der Fall iſt. 
Wenn dagegen das Familienleben wegfällt, alſo bei allen 
den niederen Gattungen, die keine Brutpflege üben, ſo daß 
demnach die Leiſtungen des Mannes weit hinter denen des 
weiblichen Thieres zurückſtehen, da übertrifft dieſes letztere 
ihn auch in Körpergröße und Vollkommenheit oft um das 
Vielfache, ja es kommen Fälle vor, daß das Männchen dem 
Weibchen gegenüber verſchwindend klein iſt, bisweilen ſogar 
als Schmarotzerthier, Parasit, auf dem Körper deſſelben 
wohnt und von ihm ſeine Nahrung bezieht. 

So müſſen wir in der That die organiſche Körperwelt 
als ein wohlgegliedertes Ganze betrachten, deren Haushalt 
die Bedingungen zur Aufrechterhaltung eines fortwähren⸗ 
den Gleichgewichts in ſich trägt und deren Beſtand wohl 
nur durch ſpäter ſich erneuernde großartige Schöpfungsum⸗ 
wälzungen bedroht werden kann. Die ſinnige, ernſte und 
äußerſt rege Naturbetrachtung der Gegenwart läßt darüber 
noch mancherlei Aufſchlüſſe erwarten. 
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In dem nachfolgenden an den Herausgeber gerichteten 
Briefe werden die Naturforſcher zu Hülfe gerufen, um 
einige dem Herrn Verfaſſer aufgeſtoßene Fragen und Be⸗ 
denken löſen zu helfen. Da die Pflaume, in Süddeutſch⸗ 
land Zwetſche genannt, unſtreitig zu unſeren nützlichſten 
Obſtarten gehört, wenn man ſie nicht geradehin die nütz⸗ 
lichſte von allen nennen darf, ſo theile ich den Brief ſeinem 
weſentlichen Inhalte nach mit, in der Hoffnung, daß unter 
meinen Leſern ſich vielleicht mancher findet, der hier ant⸗ 
wortend und rathend in unſerem Blatte auftreten kann. 

„Nun komme ich eigentlich zu meinem Lieblingsgegen⸗ 
ſtande, bei dem ich ſo gerne Ihr Wiſſen in Anſpruch zu 
nehmen mir erlaube. Es iſt der Zwetſchkenbaum, welchen 
ich ſchon länger und öfter von theoretiſcher und praktiſcher 
Seite beſprach und über welchen ich ein halbes Hundert 
von Theſen in der illuſtr. landwirthſch. Dorfzeitung ab- 
drucken ließ. Die Sache iſt ſehr wichtig und ich brauche 
dazu den Beiſtand eines Naturforſchers. 

Es handelt ſich hier um eine zweckmäßigere Fort- 
pflanzung des Zwetſchkenbaumes, welche bisher zum gro⸗ 
ßen Schaden der Zwetſchkenbaumzucht durch bloße Aus: 
Läufer geſchah. Dadurch wurde der Mutterſtamm ent⸗ 
kräftet, aber auch der Ausläufer kann kein ordent⸗ 
licher Baum werden. Erſtens fehlt ihm der natürliche 
Wurzelſtock. Zweitens entbehrt er vom Anfange des 
ſel bſtſtändigen Wachsthumes. Drittens hat er ver 
pflanzt wieder die Unart Ausläufer zu machen. Denn 
feine Wurzeln müſſen natürlich ſehr ſeicht gehen, da fie 
ſich nicht unter dem Stamm, ſondern an demſelben 
anſetzen, alſo der Oberfläche des Bodens ſehr nahe ſind, 

wo fie durch atmoſphäriſche Einflüſſe leicht zu 
Knospen gereizt werden, was insbeſondere durch ſehr 
leicht mögliche Verletzungen mittelſt des Pfluges 
oder Spaten? geſchieht. Hier und da iſt das Ausläufer⸗ 
weſen zu einer ſolchen Unart geworden, daß aller Kampf 
dagegen vergeblich war und man auch die Mutterſtämme 
ausrotten mußte. Es iſt zu fürchten, daß, wenn die Fort⸗ 
pflanzung durch Ausläufer fortgeſetzt wird, das Ausläufer⸗ 
weſen immer mehr zunimmt und die Mutterſtämme an 
Geſundheit und Alter abnehmen. Bereits ſieht man keine 
ſo alten und geſunden Zwetſchkenbäume mehr wie vor 
etwa 50 Jahren. Sie wurden 30 Jahre und noch älter; 
ich ſah voriges Jahr ſogar einen 90 jährigen Zwetſchken⸗ 
baum; die gegenwärtigen Zwetſchkenbäume werden kaum 
15 Jahre alt. Die meiſten ſterben wenige Jahre nach dem 
Verſetzen. Kaum bringt man die Hälfte fort. Mehrere 
Landwirthe kamen in den letzten Jahren um alle ihre 
Zwetſchkenbäume und müſſen von Neuem anfangen. Be⸗ 
reits fehlt es an Setzlingen. Es gehen mehr ein, als man 
nachſetzen kann. 

Da der Zwetſchkenbaum eine Origin alſpecies, 
keine Varietät, keine Spielart, keine Sorte iſt, ſo ſollte 
man glauben, daß er ſich durch feine Samen forte 
pflanzen laſſe. Man würde dadurch zu ſtarken, ge⸗ 
ſunden, langdauernden Bäumen gelangen, denn die Wur- 
zeln der Sämlinge ſind reicher an Faſern und gehen mehr 
nach der Tiefe, können alſo vom Spaten oder Pflug nicht 
ſo leicht verletzt werden, auch ohne dieſes, weil tief gehend, 
nicht leicht Ausläufer treiben. Allein da tritt der Uebel⸗ 
ſtand ein, daß die Samen nicht keimen, nicht auf⸗ 
gehen wollen und nur ſchwache Pflanzen liefern, 
welche nicht brauchbar ſind. Die Natur erzeugt hier alſo 
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Samen, wodurch ſie ihren Zweck nicht erreicht. Ein Para⸗ 
doxon der Natur! Wie iſt dies zu erklären? Nur aus einer 
Schwächung des Zwetſchkenbaumes durch das 
Ausläuferweſen. Neulich fand ich mich durch Bautin 
in dieſer Anſicht beſtärkt. Warum keimen und wachſen die 
Steine der übrigen Pflaumen ſo leicht? Weil ſie meiſtens 
ohne Ausläufer, durch Veredlung, fortgepflanzt werden. 
Nur der Spilling macht Ausläufer, aber wenige, wird auch 
dadurch fortgepflanzt, iſt aber ein ſeltener Baum, deſſen 
Steine leicht keimen. Weichſeln und Schlehen, die faſt 
allein durch Ausläufer ſich fortpflanzen, haben Samen, 
welche faſt gar nicht keimen. Man kann eine Schlehenhecke 
100 Klafter weit verfolgen, man findet nichts als Wurzel⸗ 
ausläufer und keinen einzigen Sämling; obgleich der 
Schlehenſtrauch an Fruchtbarkeit ſeines Gleichen ſucht. 

Unterſucht man die Samen der Zwetſchkenſteine, indem 
man ſie aufſchlägt, fo findet man auch Bälge, welche größ- 
tentheils nur zum Theil vom Samen ganz ausgefüllt ſind, 
alſo als unvollkommen angeſehen werden müſſen. 

Nun hat mir ein gelehrt ſein wollender Praktiker in 
einer Zeitſchrift vorgeworfen, daß ich Unrecht habe, wenn 
ich das Ausläuferweſen beim Zwetſchkenbaume eine Un⸗ 
art nenne und als nicht weſentlich zum Zwetſchken— 
baume gehörig anſehe. Nach ſeiner Anſicht gehört das 
Ausläuferweſen zur weſentlichen Eigenthümlichkeit des 
Zwetſchkenbaumes. Eine ſaubere Logik; da vielleicht die 
größere Anzahl der Zwetſchkenbäume keine Ausläufer 
macht. Da einige Aepfel- und Birnbäume auch Ausläufer 
machen, fo müßte man dieſe auch zum Weſen des Birn- 
und Apfelbaumes zählen, was abſurd iſt. Die Ausläufer 
werden beim Baum überhaupt durch zufällige äußere 
Umſtände bedingt, die ich eben ſchon berührt habe und wo— 
von es ſehr viele giebt. 

Es handelt ſich hier um eine genaue naturhiſtoriſche, 
wiſſenſchaftliche Beſtimmung deſſen, was ein Baum, eine 
Staude, ein Strauch ſei, was unter Sproſſen aus der 
Wurzel und aus dem Stamme zu verſtehen ſei. 

Ein Baum kann wieder als ein Ausläufer oder als ein 
Sämling betrachtet werden. 

Ingleichen iſt die den Wurzeln zukommen de Funk⸗ 
tion zu erörtern. 

Der Baum hat auf ſeinem Wurzelſtock nur einen 
Stamm. Berührt ihn das Meſſer des Gärtners nicht und 
hat er um ſich Raum genug, fo verbreitet er feine Aeſte 
gleich über der Wurzel. Der ſogenannte Hoch- und Halb: 
ſtamm iſt durch Kunſt erzogen. 

Der Baum wächſt mit feinem einzigen, mit Seiten⸗ 
äſten von unten verſehenen Stamme, oder als künſtlich ge⸗ 
zogener Hoch- und Halbſtamm durch fein ganzes Leben 
nach oben fort, mit gleichzeitiger Ausbreitung feiner am 
Stamme ſitzenden Aeſte. Scheint ein ſogenannter Zwerg⸗ 
baum mehrere nach der Seite hingezogene Stämme zu ha— 
ben, fo find dies doch nur Aeſte, welche ſich in dem einzigen 
über dem Wurzelſtock ſich befindenden Hauptſtamme ver⸗ 
einigen oder aus ihm hervorgehen. 

Der Strauch iſt etwas ganz anderes. Seine Höhe 
hat er bald erreicht und breitet ſich ſchnell an ſeinem 
Wurzelſtocke nach den Seiten hin aus. Auf 
feinem Wurzelſtocke erſcheinen mehrere Stämuchen, 
welche ſehr ſchwach bleiben und, wie gefagt, ſehr bald ihre 
natürliche Höhe erreicht haben. Alle dieſe vielen Stämme 
chen haben einen gemeinſamen Wurzelſtock, aber auch 


jedes einzelne Stämmchen ſetzt bald für ſich eigen- 
thümliche Wurzeln an, bleibt aber immer in Vereinigung 
mit dem gemeinſamen Wurzelſtock, von dem es abgeriſſen 
werden kann zur ſelbſtſtändigen Verpflanzung. 

Das Wurzelſchlagen bei den Sträuchern iſt eine ſehr 
leichte Sache. Selbſt abgeſchnittene Ruthen ohne Wur⸗ 
zeln ſchlagen bald Wurzeln, wenn ſie in die Erde geſteckt 
werden. 

Die Wurzeln aller Sträucher gehen gewöhnlich ſehr 
oberflächlich und ſind ſehr dicht, ohne Wurzelausläufer 
zu machen. 

Das Leben des Strauches wird eben dadurch ſehr alt, 
indem er aus dem Wurzelſtock immerfort neue Triebe ent— 
wickelt. Wir beſitzen Quittenſträucher, Johannisſtämme, 
von denen man nachweiſen kann, daß ſie 200 Jahre und 
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Der Himbeerſtrauch hat aber auch das eigene, daß er 
aus ſeinen weit dahin laufenden Wurzeln Ausläufer macht, 
was andere Sträucher höchſtens bei Verletzungen thun. 

Vom Baume ſchlägt kein Zweig leicht Wurzeln, wie 
die Theile eines Strauches. 

Was iſt eine Staude zu nennen? Iſt ſie nicht ein 
Mittelding zwiſchen Baum und Strauch? 

Man kann Strauch und Staude hochſtämmig ziehen; 
allein es iſt naturwidrig. Es wird kein rechter feſter Hoch⸗ 
ſtamm, aus dem Wurzelſtock kommen immer wieder Sproſ— 
ſen hervor, mit deren Wegräumung man immer zu thun 

at. — 
: Es wäre zu wünſchen, daß ein fefter Unterſchied 
zwiſchen Baum, Strauch und Staude geſetzt würde. Man 
ſpricht von allen Dreien und ſetzt ihr Weſen als be⸗ 


noch älter ſind. 


chern? Seine Zweige ſterben nach dem 2. Jahre ab, nad): 
dem ſie Frucht getragen, und aus dem Wurzelſtock iſt früher 
ſchon eine neue Ruthe zum Vorſchein gekommen, welche 
wieder gleiches Schickſal hat. 


kannt voraus. | 
Sender der Himdbeerſtkauch auch mit zu den raus” Zöbetſchtenvaum Togar zu einem Strͤuche degra⸗ 


| 
Es Scheint, als wollten Einige den | 
diren, wozu aber viel Unwiſſenheit gehört. Der Zmetfch- 
kenbaum hat alle weſentlichen Merkmale eines Baumes; 
auf ſeinem Wurzelſtock hat nur ein Stamm Raum. 


(Schluß folgt.) 


Kleinere Mittheilungen. 


Das Grün der Pflanzen. In der letzten Sitzung der 
kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien beleuchtete Pros 
feſſor Böhm zwei Erſcheinungen im Pflanzenleben, welche Re— 
ſultate er durch zahlloſe Beobachtungen und Experimente ge: 
wonnen hatte. Man hielt das Grün der Pflanzen bis jetzt nur 
für ein Produkt des Lichteinfluſſes. Böhm wies nach, daß das 
Grün auch im Dunkeln durch Wärme erzeugt werden könne, 
ſo wie, daß andererſeits Pflanzen erblaſſen, wenn ſie dem 
directen Sonnenlicht ausgeſetzt werden. Letztere Eigenſchaft fin⸗ 
det ſich in beſonders auffallender Weiſe bei den Craſſulaceen 
und hat ibren Grund darin, daß ſich die Chlorophyllkörner in 
Folge der Einwirkung der Lichtſtrahlen von der Zellwand ent⸗ 
fernen und zu Gruppen vereinigen. (Zeitgeift ) 

Künſtlicher Marmor. Dem Profeſſor G. Roſe in 
Berlin iſt es im Verein mit Dr. Siemeus gelungen, durch 
Glühen von Arragonit in einem möglichſt luftdicht verſchloſſe⸗ 
nen eiſernen Tiegel und von lithographiſchem Kalkſtein mit 
Kreide in einem Porzellangefäß mit eingeſchliffenem Stöpfel 
Marmor zu erhalten. Beſonders deutlich und dem carrariſchen 
Marmor ganz ähnlich war der aus Arragonit dargeſtellte Marz 
mor. Vor langen Jabren ſchon hatte Hall ähnliche Verſuche 
gemacht und Reſultate erhalten, welche wohl nicht fo vollkom⸗ 
men waren, wie die von Roſe erzielten; in jedem Fall iſt die 
Roſe'ſche Wiederholung des intereſſanten Experiments wichtig, 
denn vielfach war die Möglichkeit bezweifelt worden, durch 
Schmelzung unter Druck den amorphen oder jeden andern koh⸗ 
lenſauren Kalk ohne Verluſt von Kohlenſaͤure zum kryſtallini⸗ 
ſchen Steingebilde umzuwandeln. (Chem. C.⸗Bl.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Natur⸗Holztapeten. In der mechaniſchen Tapeten⸗ 
Fabrik von Guſtav Reichel in Kaufbeuern werden ſeit Kurzem 
Tapeten mit Naturſelbſtdruck erzeugt, welche, entgegen den bis⸗ 


herigen gemalten Tapeten, die Natur verſchiedener Holzarten ge- 


treu wiedergeben. Was die Dauerhaftigkeit betrifft, ſo ſind die 
Holztapeten allen andern vorzuziehen, denn dadurch, daß fie 
abgewaſchen werden können, und ſomit immer wieder als neu 
erſcheinen, ſind ſolche Tapeten beinahe unverwüſtlich. Sie eig⸗ 
nen ſich vorzugsweiſe zu Jagdzimmern, Speiſeſalons, Gaſtzim⸗ 
mern und überhaupt allen farbigen oder tapezirten Gemächern. 
Vielleicht bahnen dieſe Tapeten den Weg zur fabrikmäßigen 
Herſtellung naturgetreuer Abbildungen im größten Maaßſtabe. 

Das Preßheu. Mit Ausnahme der großen Heu-Sendun⸗ 
en, die vor einigen Jahren nach dem Schauplatze des Krimm⸗ 
rieges ſtattfanden, führen wir das Heu noch immer im lockeren 
Zuſtande mühſam und theuer von Ort zu Ort, während in 


Nordamerika und in England das Heu immer gepreßt wie 
Baumwolle auf Wägen, Schiffen und Eiſenbahnwaggons ver⸗ 
laden wird. Man kann das Preſſen beim Heu mit kräftigen 
Maſchinen ſehr weit treiben. Das franzöſiſche Kriegs miniſterium 
hat eine Maſchine bauen laſſen, wodurch der urſprüngliche 
Raumumfang des Heus ſo verringert werden fol, daß 400 Kilos 
gramm (800 Pfd.) auf einen Würfel von 3 Fuß 2 Zoll Höhe, 
Breite und Länge zuſammengedrückt werden und dann in dieſem 
Zuſtande bleiben. Die Schwierigkeit beſtebt vielleicht nur in 
der Anſchaffung von kräftigen Preſſen. Die Heupreſſe iſt eine 
der Maſchinen, deren Anſchaffung am beſten gemeindeweis ges 
ſchieht, oder auch von Unternehmern, welche ſich eine Maſchine 
anſchaffen und damit von Ort zu Ort ziehend, das Heu gegen 
Lohn preſſen. Um das Heu zu verladen, wird es in manchen 
Gegenden erſt in Büſchel mit Strobbaͤndern kreuzweiſe gebun⸗ 
den, 10 Bund zu 12 Pfund auf den Centner. Fur dieſen 
Bindelohn könnte der Preſſebeſitzer das Heu mit Gewinn gegen 
Lohn preſſen und es zu weit berſendbarer Waare umgeſtalten. 
Das Heu wird durch das Preſſen nicht verſchlechtert, Tondern 
erbält dadurch eher noch Vorzüge vor Lockerheu: es kann nicht 
durch Staub verunreinigt und nur auf der Oberfläche feucht 
werden, es wird ſchwerer verbrennlich, behält allen Samen und 
nimmt keinen ſchlechten Geſchmack an, indem es den Witterungs— 
einfluͤſſen mehr entzogen wird. (N. Erf.) 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


7. Mais 8. Mai] 9. Maiſ10. Maiſ11. Maiſ12. Maiſ13. Mai 
in Ro Ne de, No! yo | me | Ne 
Brüſſel ＋ 10,8 ＋ 7,514 9,2 + 11,6[-# 10,107 10,8|+ 9,6 


Greenwich + 10,60 8,50 10,64 11,54 9,9 9,314 11,4 
Valentia + 8,0 9414 8,9 + 8,0 8,9 8,9 
Paris |+ 8,4 8,30 8,84 9,2 8,64 8,1 9,0 
Straßburg E 9,4 11,40 86-4 9,8|-+11,6)4- 10,6) 11,6 
Marfeitte ＋ 13,3 12,7 12,04 12,7 ＋ 12,2 13,17 12,2 
Madrid 4 10,0 — ＋ 10,0 7 10,2 7 8,47 10,2 10,7 
Alicante [ 15,50 — | — 4 17,4 17,64 16,84 17,8 
Rom 410,4 i 13,4 
Turin 4 12,8 13,00 — 4 13.67 13,60 13,6 13,6 
Wien 4 10,0 11,7 f 7,44 5,60 10,0 ＋ 11,6|+ 10,0 
Moskau 18l+ 894 9, ＋ 7814 12.10 13,607 12/9 
Petereb. E 4,7 6,0 ＋ 23,94 5,54 9,7 10,4 7,5 
Stockbolm E 6,34 0,64 5,4, 7,2 ＋ 4,7 ＋ 6,514 8,8 
Kopenh. ＋ 7,1 5,5 0,64 8914 8214 6,614 10,2 
Leipzig [E 784 7,30 ＋ 5,4 / 7,54 9,30 9,307 12,0 
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